
Von der Pflanzung zur Mauer
aus  Backstein  –  Neuere
Arbeiten von Per Kirkeby in
Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wer kann aus 8800 Backsteinen ein Kunstwerk
fabrizieren? Natürlich Per Kirkeby. Der mehrfache documenta-
Teilnehmer aus Dänemark ist mit machtvollen Skulptur-Bauten
aus  diesem  Material  zu  einiger  Berühmtheit  gelangt.  Die
Ausstellung  der  Ruhrfestspiele  gibt  Einblicke  in  den
Entstehungsprozeß  solcher  Werke.

Die  Kunsthalle  Recklinghausen  ist  als  ehemaliger
Weltkriegsbunker sehr geeignet für die schwere und steinige
Kunst, denn eine tragfähigere Statik dürfte kaum zu finden
sein. Und so war es denn auch kein technisches Problem, im
ersten Stockwerk besagte Tausendschaften von Backsteinen nach
Kirkebys Anweisungen zu einem kreuzförmigen Geviert zu mauern.

Könnte  man  das  Werk  von  oben  betrachten,  sähe  man  vier
steinerne Arme, die ausgreifen wie Windmühlenflügel. Da aber
die  mit  Türdurchbrüchen  versehenen  Mauerteile  vor  dem
Betrachter vier Meter hoch bis zur Decke aufragen, nimmt man
sie  eher  als  irritierendes  Gehäuse  wahr  und  fragt  sich
verwundert, wie es um Regelmaß und Symmetrie bestellt ist –
ein Seh- und Geh-Abenteuer zwischen Architektur und Skulptur.
Nach  der  Ausstellung  wird  diese  Arbeit  übrigens  komplett
abgerissen. Das scheinbar so Festgefügte erweist sich mithin
als  flüchtiger  Ort.  Man  könnte  tiefsinnige
lebensphilosophische  Gedanken  daran  knüpfen  ..  .

Auch in Recklinghausen ereignet sich, was immer der Fall ist,
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wenn  Kirkeby  (55)  selbst  die  räumlichen  Positionen  seiner
Kunst bestimmt: Das Innere des Museums wird so nachhaltig
verändert und verfremdet, daß es selbst zum Ausstellungsstück
mutiert.

Vielleicht ein neues Wahrzeichen für die Stadt 

Eine Besonderheit der Ruhrfestspiel-Schau besteht darin, daß
sie die überraschenden Wege nachzeichnet, auf denen Kirkeby zu
seinen anfangs immer etwas abweisend und monoton wirkenden
Backstein-Aufbauten gelangt. Anhand von kleinen Modellen aus
schwärzlich  schimmernder  Bronze,  die  den  Ziegel-Monumenten
stets vorausgehen, erkennt man jene Spuren innig beseelter
Handarbeit, die man den auf öffentlichen Plätzen postierten
Resultaten später nicht mehr anmerkt, ja, die man als Ursprung
nicht einmal vermuten würde.

Es  zeigt  sich,  daß  an  der  Ideen-Quelle  das  unmittelbar
Sinnliche und Vorbilder aus der Natur noch eine große Rolle
spielen. Belege dafür sind auch jene 20 Monotypien (spezielle
Form der Druckgraphik, bei der nur Unikate entstehen), die man
ohne Kenntnis der Dinge nicht gerade Per Kirkeby zuordnen
würde. Denn sie zeigen zarte, vegetabile, also pflanzliche
Wachstumsformen.  Pflanzung  als  naturwüchsiger  Vorläufer  des
Bauens also. Ein beinahe ins Mystische weisender Vorgang.

Unterdessen zeichnet sich ab, daß die Stadt Recklinghausen mit
Sponsorenhilfe zu einem großen Wahrzeichen kommen wird. Auf
dem Platz am Lohberg – einem Kriegerdenkmal vis-à-vis – kann
eine 25 Meter breite Ziegelstein-Skulptur von Kirkeby ihren
festen  Platz  finden.  Es  wäre  wohl  eine  Pilgerstätte  der
Gegenwarts-Kunst,  kaum  minder  bedeutsam  als  Richard  Serras
Stahlskulptur „Terminal“ am Bochumer Hauptbahnhof.

Per  Kirkeby.  Kunsthalle  Recklinghausen  (Ruhrfestspiel-
Ausstellung). Eröffnung Sa., 7. Mai (17 Uhr). Bis 17. Juli,
di-fr 10-18, sa/so 11-17 Uhr. Katalog 35 DM.



Mit Kokain und Schäferhund in
den  deutschen  Untergang  –
Ruhrfestspiele:  Hansgünther
Heymes Versuch mit Schillers
„Räubern“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Die Jungs von der Räuberbande balgen sich wie
Kindsköpfe, sie tollen herum wie Welpen. Doch Vorsicht: Schon
bald fällt das böse Wort vom „Deutschen Heldenblut“. Das ist
kein Spiel mehr, das wird schrecklich. Denn Hansgünther Heyme
hat  für  seine  Ruhrfestspiel-lnszenierung  Schillers  „Räuber“
nach unguter Deutschtümelei abgegrast.

Besagte Bande des von seinem Vater (Hans Schulze) verstoßenen,
fürchterlich-genialischen Karl Moor (Matthias Redlhammer) ist
zunächst  ein  loser  Haufen,  offenbar  aus  allen  möglichen
„Szenen“  zusammengewürfelt.  Ein  paar  Freaks,  die  die
Umverteilung à la Robin Hood anstreben, sind dabei. Doch da
ist auch schon einer, der ein T-Shirt mit deutschnationalem
Aufdruck trägt.

Alsbald gebärdet sich das Trüppchen wie eine „Wehrsportgruppe
Moor“, die mit einem alten, flippig bemalten Armeelastwagen
unterwegs  ist  zum  Morden  und  Brandschatzen.  Vorn  an  der
Stoßstange hängt schlaff ein toter Schäferhund, mit dessen
Blut  der  fatale  Räuberbund  rituell  besiegelt  wird.  Merke:
Schäferhund gleich Rechtsradikalismus. Ausnahmslos.
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…bis sie alle Stahlhelme tragen

Die  Kerle  werden  jedenfalls  immer  martialischer  und  immer
einheitlicher – bis sie allesamt mit schweren Ledermänteln und
schließlich Stahlhelmen herumlaufen. Jaja, in Deutschland sind
selbst  wohlmeinende  Rebellen  immer  in  der  Gefahr,  dem
Faschismus anheimzufallen. Und Karl, der doch nur das Beste
wollte, erkennt viel zu spät den Fluch der bösen Tat. Sein
Traum  von  schrankenloser  Freiheit  gebiert  schrankenlosen
Schrecken.

Der  intrigante  Bruder  Franz  (Peter  Kaghanovitch),  die
Kanaille, zeigt denn auch nur die andere Seite der Medaille.
Er ist gar nicht schlimmer als Karl, er ist sich der eigenen
Bosheit nur früher bewußt und setzt sie gezielter ein.

Man kann sich einem Stück nähern, indem man spiel und schaut,
was  sich  ergibt.  Man  kann  aber  auch  sofort  seine  hehren
Gedanken und Besorgnisse aufpfropfen und sich den Text danach
zurechtbiegen.  Letzteres  ist  hier  wohl  der  Fall.  Im
Programmbuch  heißt  es  über  Karl:  „Sein  Aufbruch  wird  zum
mörderischen Vergehen gegen Schwache, Kranke und ,Andere‘ und
damit zum Menetekel – gerade heute“. So sieht die Inszenierung
auch aus: unablässige Mühsal mit Polit-Pädagogik, die jedoch
keinen Halt am Text findet.

Personen stehen da wie Monumente

Ganz  sonderbar  die  Figurenführung:  Da  wird  nichts  sorgsam
entwickelt,  sondern  die  Personen  stehen  jeweils  bei  ihrem
ersten Erscheinen ganz stark und entschieden da, wie Monumente
fast. Doch dann scheinen sie zusehends zu zerbröckeln und zu
verblassen, als hätte man sie unterwegs vergessen. Da verrät
sich eine sträfliche Ungeduld der Regie, die sich auf der
Bühne  des  öfteren  in  unmotivierte  Erregungs-Handlungen
ergießt, die wiederum nie recht bei ihren Gegenständen sind:
unbeteiligte Wallungen. So paradox muß man es sagen. Kein
Wunder, wenn Karls geliebte Amalia (erst „kesser Vater“, dann



schutzloses Mädchen: Marina Matthias) sich erst mal eine Linie
Kokain genehmigt.

Das Bühnenbild (Wolf Münzner) besteht vornehmlich aus blutrot
beleuchteten Tüchern und einem Wassergraben, jenem wohl am
meisten  zuschanden  gerittenen  Bühnen-Zeichen  der  letzten
fünfzehn Jahre. Der Graben hat keine Funktion, bleibt bloßes
Schaustück.  Nur  „Pitschpatsch“  macht  es,  wenn  sie
hindurchwaten, und hernach verteilt sich das Theaterblut so
pittoresk im Wasser…

Mit seiner gleichsam dampfenden Sprache erscheint der junge
Schiller  in  dieser  Inszenierung  wie  ein  Nihilist  oder
Nietzsche-Apostel vor der Zeit. Nichts da mit einer Gnade der
frühen  Geburt!  Unser  haßgeliebter  Idealist  ist  auch  ein
abgründiger  Autor  und  Künder  künftiger  Katastrophen.  Das
könnte ein Ansatz sein. Aber wehe, wenn man ihn überall und
partout  beim  Wort  nehmen  will.  Und  wehe,  wenn  eine
Inszenierung ihrer Mittel so wenig sicher ist, wenn sie Statik
und Dynamik, Tempo und Verzögerung so glücklos einsetzt wie
diese. Dann wird Geschichte ortlos und zeitenleer, dann wird
Schiller  zum  ungestümen  Dampfplauderer.  Gespielt  wird  das
alles  mit  heißem,  nein:  überhitztem  Bemühen.  Auf  dem
schwankenden Boden des Konzepts geraten alle ins Straucheln.

Erschöpft-lustloser  Beifall  nach  vier  Stunden  eines  ebenso
länglichen  wie  kurzatmigen  Unterrichts.  Selbst  die  Buhs
klangen ermattet.

Nächste Vorstellungen im Festspielhaus: 4., 5., 6.. 7. Mai,
jeweils 19.30 Uhr). 8. Mai (18 Uhr) / Tel.: 02361/91 84 40.



Die Kinder der Revolte machen
bruchlos  weiter  –  Das
legendäre  „Living  Theatre“
bei den Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. So kann man’s machen: Auf der Hinfahrt zum
Theater den Cassettenrecorder oder Walkman mit Musik der 60er
Jahre laden. Mit Stones, Doors, Velvet Underground & Co. Dann
ist man emotional ungefähr da, wo das „Living Theatre“ noch
heute leibt und lebt: mitten in den Jahren der Revolte.

Die Kinder dieser Zeit machen bruchlos weiter, als sei seit
jenen 60ern nichts geschehen. Diesen Eindruck, von dem man
nicht recht weiß, ob man ihn verheißungsvoll oder befremdlich
finden soll, nimmt man aus Recklinghausen mit. Dort tritt die
legendäre  New  Yorker  Theatertruppe  bei  den  Ruhrfestspielen
auf. Steckbrief: 1951 von Julian Beck (†) und Judith Malina
gegründet, in den 60er Jahren d a s freie Theater überhaupt
und eine Mutter der Alternativ-Szene. „Paradise Now“ hieß das
bekannteste Projekt, der Aufschrei einer Generation.

Das  neue  Stück  „Rules  of  Civility“  (etwa:  Anstandsregeln)
entstand durch Zufall. Bei einem Ausflug kam die Gruppe, die
bis heute als Kommune zusammenlebt, in ein Nationalmuseum. Man
fand  dort  eine  Broschüre  über  den  US-Gründervater  George
Washington (1732-1799). Der vermeintliche Erz-Demokrat hatte
in  110  Regeln  dargelegt,  wie  er  sich  das  rechte  Leben
vorstellte.  Essenz:  Immer  schön  Respekt  vor  den
Höhergestellten  haben.  Und  immer  saubere  Fingernägel
vorzeigen.

Sonnenklar, daß ein solches Korsett den Nachfahren von ’68
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mißfällt. Das „Living Theatre“ zeigt nun, mit recht simplen
darstellerischen  Mitteln,  wie  solche  Regeln,  wenn  sie  von
Menschen  gegen  Menschen  durchgesetzt  werden,  direkt  den
menschlichen  Körper  betreffen,  ihn  gewaltsam  einschnüren,
zurichten, zurechtbiegen.

Sie sind so naiv und so schrecklich sympathisch

Die  Darsteller  schwärmen  auch,  nach  ihrer  Gewohnheit,  ins
Publikum aus und rufen damit Angstlust im Parkett hervor. Alle
110 Paragraphen werden in der englischsprachigen Aufführung
zitiert und musikalisch unterlegt, der Präsidenten-Patriarch
betritt als Doppel-Figur (Erwachsener und Kind) die Bühne.
Hauptrequisit  ist  eine  Ananas,  die  als  Zeichen  für
Kolonialismus  herhält.

Es wäre leicht, sich ironisch über die Sache herzumachen, so
naiv bezieht das „Living Theatre“ George Washington auf die
Gegenwart. Dessen Regeln, so ruft man uns inbrünstig von der
Bühne aus zu, seien Regeln des Krieges — aus ihnen ableitbar
sei Amerikas fatale Weltpolizistenrolle. Und alles, was sie
uns gezeigt haben, sagen sie auch noch viele Male: All‘ diese
Regeln müsse man brechen, dann werde die Welt besser.

Schön war’s ja: Wir alle benehmen uns spontan — und alsbald
herrscht  Frieden.  Man  möchte  dem  „Living  Theatre“  seine
Botschaft gerne glauben. Die Truppe ist so mit sich im Reinen,
geradeaus  und  ehrlich.  Sie  sind  gewiß  nicht  die  besten
Schauspieler, aber sie sind schrecklich sympathisch.

Im Grunde vollführt man ein Schattenboxen gegen Washington.
Seine strikten Benimmregeln sind eh längst außer Kraft. Ja,
vielleicht brauchen wir gar das Gegenteil: Mehr statt weniger
Form im Zusammenleben. Wenn auch nicht im stocksteifen Sinne
Knigges oder Washingtons.

Aber der Schluß ist stark: Da ziehen die Leute von „Living
Theatre“ in einer Lichterprozession mit dem Publikum ins Freie
–  zur  stillen  Meditation.  Rund  ums  „Depot“  hört  man  nun



Vogelstimmen in der Abenddämmerung. Wer weiß: Vielleicht wird
doch noch alles, alles gut…

Jannis  Kounellis:  Die  Kunst
erhebt sich aus der Asche
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wir sind hier nicht in der Luxus-Abteilung:
Drahtgitter, verschmutzte Leinensäcke, rostender Stahl, nackte
Glühbirnen.  Bruchstücke  von  Kohle.  Bei  Jannis  Kounellis
scheint die Kunst beinahe buchstäblich in Sack und Asche zu
gehen.

Ist  Kounellis  ein  Büßer  inmitten  der  genußsüchtigen
Konsumwelt, eine asketische Gegenfigur etwa zu Andy Warhol,
dem Schöpfer der schicken Oberflächen; hingegen ein Bruder des
Herrn Joseph Beuys mit Fett und Filz?

Der weltbekannte Kounellis, dem die Ruhrfestspiele jetzt eine
große Einzelausstellung widmen, stammt aus Piräus/Athen. Seit
vielen Jahren lebt er in Rom. Zeugnisse der Antike umgeben
ihn, seit er die Augen aufschlug. Vielleicht wirken deshalb
manchmal die Materialien, die er benutzt, als seien sie aus
vagen Vorzeiten übrig geblieben, als habe keine Künstlerhand
sie je berührt.

Doch gewiß hat das alles mit uns zu tun und gehört ganz ins
Heute: Da steht etwa ein schlichtes Eisenbett, belegt mit
staubigen Decken. Eine Asyl-Szenerie? Nur nicht vorschnell das
Naheliegende hinzudenken. All das will erst einmal ausgiebig
betrachtet  sein.  Freilich:  Schräg  gegenüber  hängen  einige
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ausgebeulte Mäntel. Tatsächlich könnte es also um das Thema
Bleibe und Flucht gehen. Doch Vorsicht! Kounellis entwirft
keine bildhaften Situationen, um damit etwas zu kommentieren.
Er baut Energiefelder. Und in denen erhebt sich die Kunst, die
doch in Sack und Asche zu gehen schien, zuweilen wie ein
Phönix.

Kohlestücke, sorgsam nach Größe mit Drähten eingefaßt, hängen
von der Decke herab. Rätselhaftes Rudel. Was von ganz unten,
tief aus dem Bauch der Erde kommt, schwebt plötzlich über dem
Betrachter. Dann findet man Kohle auf Stahlplatten wieder. Das
„schwarze  Gold“  ist  nun  so  angeordnet,  daß  es  wie  eine
urtümliche Schrift wirkt: ein Stück – ein Wort; zwei oder drei
Stücke – ein Satz.

Kohle  und  Stahl.  Da  war  doch  was?  Tatsächlich  hat  sich
Kounellis vor dieser Ausstellung im Ruhrgebiet umgetan. Und
tatsächlich passen diese Montan-Materialien wie angegossen zu
seiner „arte povera“, jener „armen Kunst“ also, die sich mit
unscheinbaren Stoffen begnügt. Es ist, als habe er von jeher
damit gearbeitet. Mehr noch: Die Kunsthalle Recklinghausen,
ehemaliger Weltkriegs-Bunker, eignet sich in ihrer etwas rohen
Anti-Architektur  hervorragend  gerade  für  diese  Ausstellung.
Kounellis  hat  sogar  dafür  gesorgt,  daß  nachträgliche
Einbauten, Ecken und Kanten in der Kunsthalle wieder entfernt
wurden.

Erstmals  geben  die  Ruhrfestspiele  einem  einzelnen  Künstler
solch breiten Raum. Das war eine weise Entscheidung. Denn
Werke von Kounellis kommen erst wirklich zur Geltung, wenn sie
ungestört einen ganzen Ort „besetzen“ und durchdringen können.

Jannis  Kounellis.  Kunstausstellung  der  Ruhrfestspiele.
Kunsthalle Recklinghausen. 2. Mai bis 11. Juli. Di-Fr 10-18
Uhr, Sa/So 11-17 Uhr. Katalog 35 DM.



Ruhrfestspiele:  Zurück  zur
Utopie von 1968 – Hansgünther
Heyme stellt Programm in Prag
vor
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Aus Prag berichtet Bernd Berke

Auch  im  Spätherbst  ist  Prag  eine  wunderschöne,  aber  oft
neblige Stadt. Nebulös und ungewiß auch die nahe Zukunft: In
weniger als einem Monat wird Prag die Metropole eines neuen
Staates sein, der Tschechischen Republik. Die Slowaken gehen
dann eigene Wege. Wird es gutgehen?

Das entsprechende Hickhack um Besitzstände (bis hin zum Streit
um  einzelne  Kunstwerke),  ist  jedenfalls  derzeit  d  a  s
Gesprächsthema an der Moldau. Selbst die schlimmen Nachrichten
über deutsche Rechtsradikale dringen bislang eher gedämpft in
die goldene Stadt.

Hierher  also  hatte  Ruhrfestspiel-Chef  Hansgünther  Heyme
gebeten, um seine Festival-Pläne für 1993 zu erläutern. Warum
an die Moldau und nicht an die Ruhr? Nun, man versteht sich ja
seit ein paar Jahren als Europäisches Festival. Zweiter Grund:
der jäh beendete „Prager Frühling“ vor fast 25 Jahren. Denn
das Jahr 1968 spielt in Heymes Plänen für 1993 eine tragende
Rolle. Schließlich gehören Gastspiele von Prager Bühnen zum
Programmgerüst. Und Vaclav Havel, so hofft man, übernimmt die
Schirmherrschaft.

Bedeutet das Ende des Realsozialismus auch das Ende aller
Utopien? Nicht für Heyme! Im Gegenteil: Er möchte am liebsten

https://www.revierpassagen.de/103848/ruhrfestspiele-zurueck-zur-utopie-von-1968-hansguenther-heyme-stellt-programm-in-prag-vor/19921202_1836
https://www.revierpassagen.de/103848/ruhrfestspiele-zurueck-zur-utopie-von-1968-hansguenther-heyme-stellt-programm-in-prag-vor/19921202_1836
https://www.revierpassagen.de/103848/ruhrfestspiele-zurueck-zur-utopie-von-1968-hansguenther-heyme-stellt-programm-in-prag-vor/19921202_1836
https://www.revierpassagen.de/103848/ruhrfestspiele-zurueck-zur-utopie-von-1968-hansguenther-heyme-stellt-programm-in-prag-vor/19921202_1836


die  Antriebskräfte  des  rebellischen  Jahres  1968  wieder
mobilisieren. Die damalige Aufbruchstimmung ist Schwerpunkt,
wenn auch nicht durchgehende Leitlinie der Festspiele ’93.

Odysseus als ruheloser Intellektueller

Die Kunstausstellung der Festspiele wird eine Zeitgeist-Schau
über 1968. Heyme selbst steuert seine Inszenierung „Heimkehr
des Odysseus“ (nach Homer) bei. Odysseus, so ein Regiegedanke,
ist Prototyp des ruhelosen Intellektuellen, wie er auch um ’68
aktiv  gewesen  sein  könnte.  Außerdem  plant  Heyme  die
Uraufführung eines Textes von Gaston Salvatore, in dem dieser
einstige  Mitstreiter  Rudi  Dutschkes  die  APO-Vergangenheit
„aufarbeiten“  soll.  Beide  Stücke  sind  Koproduktionen  mit
Heymes neuer Wirkungsstätte Bremen.

Auch Johann Kresnik, Chef des Bremer Tanztheaters, ist dabei:
Seine „Wendewut“-Choreographie basiert auf einem politischen
Text  von  Günter  Gaus  über  die  deutsche  Vereinigung.  Doch
schnell  zurück  nach  Prag:  Friedrich  Dürrenmatt  hatte
„Minotaurus“  seinerzeit  eigens  für  das  weltberühmte  Prager
Theater  „Laterna  Magika“  verfaßt.  Nur  der  Regisseur  Milan
Svoboda  könne  diesen  Prosatext  angemessen  auf  die  Bühne
bringen, befand der Schweizer Autor. So geschah es. Svoboda
verzichtet weitgehend auf Sprache und setzt den Geist des
Textes  in  magische  Bilder  um.  Er  kommt  mit  seinem
multimedialen  Spektakel  zu  den  Ruhrfestspielen.

Trotz Unterdrückung an Idealen festhalten

Deutlicher  sind  die  Bezüge  zu  1968  bei  der  zweiten
tschechischen  Produktion.  „Laute  Einsamkeit“  von  Bohumil
Hrabal hatte beim „Theater am Geländer“ bereits 1983 Premiere.
Obwohl bis zur „samtenen Revolution“ des Jahres 1989 nicht
dafür geworben werden durfte und auch keine einzige Kritik
erschien, sprach sich das Ereignis herum und kam auf über 300
Vorstellungen. Hrabals Text behandelt die Frage, wie man trotz
Unterdrückung an seinen Idealen festhalten kann.



Der  Programmüberblick  verspricht  weitere  Bühnen-Genüsse:
Andrea  Breth  zeigt  ihre  Berliner  Version  von  Gorkis
„Nachtasyl“. Aus New York reist das legendäre „Living Theatre“
an und spielt – erstmals in Europa – „Rules of Civility“.
Vorlage ist hier ein Text von George Washington zum Thema
Demokratie.

Das spanische Totaltheater „La Fura dels Baus“, das schon 1991
bei  den  Festspielen  Furore  machte,  kommt  mit  einer  neuen
Produktion wieder. Mittlerweile ist die Truppe aus Barcelona
durch die Gestaltung der Olympia-Eröffnungsfeier zu weltweiter
Berühmtheit gelangt. Gute Bekannte in Recklinghausen sind auch
Maurice Béjart und seine Tanzcompagnie aus Lausanne. Diesmal
führen  sie  „Cinema  –  Cinema“  auf,  eine  Hommage  an  die
Filmregisseure Fritz Lang, Pasolini und Godard zu Musikstücken
von Verdi, Bartók und Schönberg.

Sogar das Musical „Anything Goes“ (Alles ist möglich) feiert
Wiederauferstehung.  Heyme  hatte  Cole  Porters  Werk  vor
Jahresfrist  als  publikumsträchtige  Eigenproduktion  bringen
wollen, war mit diesem Vorhaben aber gescheitert. 1993 kommt
„Anything  Goes“  als  eingekauftes  Gastspiel  vom  Berliner
Theater des Westens. Na, bitte. Fast alles ist möglich.

Wer hat Angst vor dem wilden
Murphy? Gründlich mißlungenes
Psychodrämchen  einer
Recklinghäuser Autorin
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke
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Recklinghausen. Murphy aus New York kotzt ständig Kraftworte
aus.  Doch  nicht  nur  das.  Er  verkörpert  auch  sonst  des
Wohlstandsbürgers  gesammelte  Alpträume:  Da  nimmt  der  US-
Provinzler Frank Henderson den unflätigen Kerl, dessen Mutter
gerade gestorben ist, in seinem trauten Heim auf – und dann
macht der 19-Jährige sich dort unverschämt breit, verführt die
Frau des Hauses und drangsaliert die Tochter, deren Freund er
zuvor mit dem Messer bedroht hat.

Nach vielem Palaver bestätigt sich endlich, was man schon früh
ahnte: Der Junge hat Grund zur Rache, und dieser Grund hat mit
Inzest zu tun: Murphy ist ein „Bastard“, gezeugt von Henderson
und dessen Schwester. Versteht sich, daß die Sache auch noch
eine vulgärsoziologische Seite hat.

„Murphy“ ist leider die Hauptfigur des gleichnamigen Stücks
von Nicole Frasa (22). Die Ruhrfestspiele haben der gebürtigen
Recklinghäuserin  und  bisherigen  Büroangestellten  wahrlich
keinen Gefallen getan, als sie ihr Drämchen sogleich auf die
Bühne des „Depots“ hievten (Regie: Peter Kühn).

Unverdauter und unverdaulicher Zitatenbrei

Wo war da die künstlerische Kontrollinstanz? Hat Festivalchef
Hansgünther Heyme etwa die Proben nie besucht? Und warum nur
hat diese Autorin keinen Text aus ihrem Alltag geschrieben,
warum  mußte  es  unbedingt  Amerika  sein,  warum  ein  so
abgegriffenes  Thema  aus  der  Mottenkiste  des  Theaters?  Ihr
Stück ist weder von Phantasie noch von Erfahrung gesättigt. Es
ist  unverdauter  und  unverdaulicher  Zutatenbrei,  durchweg
angelesen und abgeguckt, daher schmerzlich unwahr.

Man vernimmt hier ein unablässiges und völlig geheimnisloses
Geschwätz,  das  irgendwo  im  luftleeren  Raum  trudelt:  So
ungefähr  zwischen  einem  auf  Trivial-Format  gebrachten
„Ödipus“,  plattem  Naturalismus,  Tennessee  Williams  und
„Dallas“.  Alles  wird  lang  und  breit  ausgesprochen,  alle
Klischees aus der psychosozialen „Betroffenheits“-Kiste kommen



vor. An diesen erkünstelten Figuren und ihren Sprechblasen
kann wenig Interesse aufkommen.

Hanebüchene Handlung, unfreiwillig komisch

Arme Regie, arme Schauspieler. Was sollten sie tun? Diesem
Text war eben nicht viel Bühnenleben abzugewinnen. Als habe
der Regisseur schnell die Lust verloren, investiert er auch
kaum Einfälle: Wenn etwa Henderson (Michael Krone) verzweifelt
ist, hat er geistesabwesend die Lamellen einer Jalousie zu
zerknittern, seine Frau (Anna Kurek) klimpert derweil traurig
am Klavier oder trommelt auf dem Rücken des Gatten herum.

So müht man sich, mehr schlecht als recht, mit ungestalteter
Sprache  und  hanebüchener  Handlung  ab,  die  –  den  ernsten
Schicksalen  ganz  zum  Trotz  –  immer  mehr  ins  unfreiwillig
Komische abgleitet. Von den Darstellern hatte es Jochen Stark
in der Titelrolle noch am leichtesten. Er mußte nur recht
rüpelhaft sein. Aber auch das war nicht abendfüllend.

Die (noch) verborgene Kunst –
Ruhrfestspiele und ÖTV-Streik
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Nach der Premiere des Musicals „Kiss me, Kate“
(die WR berichtete), liegt jetzt ein zweites Hauptereignis der
Ruhrfestspiele wegen des ÖTV-Streiks auf Eis: die Ausstellung
„Cowboys and Indians“.

Wirrwarr am Samstag: Hatte es mittags noch geheißen, die Schau
werde nicht eröffnet, aber zumindest der Presse vorgestellt,
war  am  Nachmittag  schon  wieder  alles  anders.  Auch  die
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versammelten  Journalisten  durften  noch  keinen  Blick  hinter
jene Eisentür werfen, hinter der Bilder von Andy Warhol, Horst
Gläsker, Friedemann Hahn und Horst Antes vorerst verborgen
bleiben.

Kunsthallen-Chef  Dr.  Ferdinand  Ullrich  hatte  eine  solche
Situation noch nicht erlebt: eine fix und fertige Ausstellung,
auf die er merklich stolz ist, die er aber niemandem zeigen
darf. Zwar standen keine Streikposten vor der Kunsthalle, doch
eine  Weisung  der  Festspiel-Geschäftsführung  hatte  dem
Museumsleiter  die  Hände  gebunden.

Grundlage ist ein Abkommen zwischen der ÖTV-Kreisleitung und
der Festspiel GmbH. Genaugenommen werden nicht die Festspiele
als  solche  bestreikt,  sondern  „nur“  die  städtischen
Einrichtungen, die an das Festival vermietet sind. Dazu zählen
Festspielhaus  und  Kunsthalle,  nicht  aber  das  „Theater  im
Depot“. Jedenfalls verpflichteten sich die Festspiel-Macher,
den Streik nicht zu brechen.

Ferdinand  Ullrich  schilderte,  in  welchem  Zwiespalt  viele
Kulturschaffende  dieser  Tage  stecken.  Man  wolle  den  ÖTV-
Aktionen nicht in die Parade fahren, aber doch liebend gern
die Früchte der oft monatelangen Proben- und Vorbereitungs-
Arbeit  herzeigen.  Nicht  nur  Theaterleute,  sondern  auch
Ausstellungsmacher  arbeiteten  –  mit  stetig  wachsender
Anspannung — auf Premieren- bzw. Eröffnungs-Termine hin. Wenn
die dann ungenutzt verstrichen, sei erst einmal „die Luft
‚raus“ (Ullrich).

Auch finanzielle Probleme wirft die Situation auf. Natürlich
entgehen den Ruhrfestspielen Eintrittsgelder. Sie müssen aber
nach Lage der Dinge wohl auch an Streiktagen die (maßvolle)
Miete  für  jene  Gebäude  zahlen,  die  sie  derzeit  aufgrund
„höherer Gewalt“ gar nicht bespielen können.

Vollends  vertrackt:  Andererseits  finanziert  die  ÖTV  via
Gewerkschaftsbund die Festspiele mit.



Ein  Riesenbaby  lernt  die
Schürzenjägerei  –  „Spiel’s
nochmal,  Sam“  nach  Woody
Allen bei den Ruhrfstspielen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Mit solch einer Stückwahl kann man sich in die
Bredouille bringen: „Spiel’s nochmal, Sam“ von Woody Allen
steht jetzt auf dem Plan im Recklinghäuser „Depot“ (Regie:
Inge  Andersen).  Tatsächlich  war’s  zuerst  ein  Theaterstück,
bevor es 1971 zum Allen-Film wurde, der bei uns „Mach’s noch
einmal, Sam“ hieß.

Nun also eine Reprise bei den Ruhrfestspielen. Da sagt doch
der  Woody  Allen-Fan:  „Das  Original  wäre  mir  lieber.“  Der
Nicht-Fan fragt: „Warum denn überhaupt Allen?“ Und der Rest
geht vielleicht mit gemischten Gefühlen hin: „Mal schauen, was
das Theater schuldig bleibt.“

Sie kriegen es in Recklinghausen natürlich nicht so hin wie
Allen selbst. Aber sie kriegen es halt anders hin, und zwar
gar nicht mal so übel. Zum Glück verzichtet man auf jederlei
„Deutung“; zum teutonischen Tiefschürfen taugt das Stück ja
nicht.

Die  Hauptperson,  jener  frisch  geschiedene  und  den  Frauen
nachjammernde  Allan  Felix  (Laszlo  Kish),  ist  hier  kein
intellektueller  Hänfling  à  la  Woody,  sondern  ein  fülliges
Riesenbaby. Auch weht hier keine New Yorker Luft. Vor allem
aber: Was bei Allen innig mit dessen Leben zu tun hatte, muß
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hier  erst  hart  erspielt  werden.  Die  Anstrengung  ist  dem
Resultat hier und da noch anzumerken.

Sein Vorbild ist Humphrey Bogart

Sterbensallein hockt der verlassene Ehemann Felix, auch in
Sachen Zeitgeist ein „Übriggebliebener“, in seinem 70er Jahre-
Mobiliar (Bühnenbild: Nikolaus Porz). Er nuckelt tiefgekühlten
Spinat  aus  der  Packung  und  schaut  sich  auf  drei  TV-
Bildschirmen sein Idol an: Humphrey Bogart, der „die Weiber“
nach  Belieben  bekommt,  weil  er  immer  hübsch  cool  bleibt.
So_möchte Felix auch sein. Doch seine Schürzenjagd gerät zum
Dauer-Fiasko  –  bis  die  Gattin  seines  besten  Freundes  ihn
erhört und Felix (wie einst „Casablanca“-Bogart auf Ingrid
Bergman) großmütig auf Fortsetzung der Affäre verzichten kann,
weil nun der ganze Bann gebrochen ist.

Hinter vorgehaltener Hand darf man es sagen: Das Stück ist
erzkomisch,  stellenweise  aber  auch  leicht  spätpubertär.  Im
Kino  lassen  sich  gewisse  Unebenheiten  per  Blende  leichter
überspielen; hier im Theater aber bekommt mancher Auftritt
doch etwas Verhampeltes, Rumpelndes.

Die Regie neigt nicht zum Subtilen. Mit Showtreppe und viel
Musik  will  man  für  Pep  sorgen.  Das  verdeckt  mitunter  die
Ausdrucks-Qualitäten der Schauspieler. Doch man kann wetten,
daß sich die Sache mit jeder Aufführung besser einspielen
wird.

Festspiel-Schauen  in
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Recklinghausen:  Deutlich
näher an der Gegenwart
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Museums-Chef Dr. Ferdinand Ullrich machte am
Samstag die Probe vor versammelter Presse. Erst Klopfzeichen,
dann:  „Wolfgang,  hörst  du  mich?“  –  Beuys-Schüler  Wolfgang
Wendker (alias „IGADiM“) hörte. Dumpf kamen seine Antworten
(„Mir geht’s gut“) aus einem mit Stahldeckel verschlossenen
Erdloch. Der unterirdische Künstler (die WR berichtete über
das  Projekt)  setzt  den  wohl  auffälligsten  Akzent  bei  der
Ausstellung der Ruhrfestspiele.

Doch  auch  sonst  hält  die  gestern  eröffnete  „Europäische
Werkstatt  Ruhrgebiet“  einiges  bereit.  Sicher:  Es  gibt  da
einige Kopfgeburten, die ihre Deutung gar zu offensichtlich
nahelegen. Doch das Gros der Arbeiten hält auch dem kritischen
zweiten  Blick  stand.  Vorbei  jedenfalls  die  Zeiten  jener
Festspiel-Schauen,  bei  denen  pflichtschuldigst  die
montanindustrielle  Vergangenheit  bemüht  wurde,  meist  mit
Gemälden aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts. Diesmal ist
man deutlich näher an der Gegenwart.

Der Strukturwandel im Revier gibt gleichsam den Takt vor, 34
Künstler  aus  ganz  Europa  (Polen  bis  Island,  Türkei  bis
Norwegen) haben sich damit auseinandergesetzt. Bis auf einige
Projektskizzen gibt’s auch keine Bilder zu sehen, sondern 55
Installationen in allen drei Museen der Stadt und im Freien.
Einige Arbeiten werden der Stadt erhalten bleiben. Die Kunst
erobert Terrain.

Bestes  Beispiel  in  diesem  Sinne  ist  Vincenzo  Bavieras
gigantischer  „Streitwagen“  auf  einer  Wiese  vor  dem
Hauptbahnhof. Das Monument des Schweizers besteht aus einer
Seilscheibe  und  Fahrleitungsmasten,  greift  also  Formen  des
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Bahnverkehrs und der Zechentechnik auf, verschmilzt sie zu
geglückter Einheit.

Der Italiener Silvio Wolf erhebt, vor allem an der Fassade der
Kunsthalle,  mit  Blattgold-Einfasssungen  simple  Signets  des
Bergbaus ironisch zu Ikonen, er bezieht sich damit auch auf
das  renommierte  Ikonenmuseum  am  Ort.  Just  dort  entfachte
Raffael  Rheinsberg  (Berlin)  Volkszorn,  weil  er  die
Gebäudefront mit einem Fries von Gefahrenwarnschildern aus der
Arbeitswelt  versehen  hat.  Manche  sehen  darin  eine
Verunglimpfung  religiöser  Inhalte  des  Ikonenmuseums.
Staunenswert präzise hat Andrej Roiter (UdSSR) eine Wehmut des
Reviers mit seinen „Workersongs“ (Arbeiterlieder) getroffen:
Kalte  Neonschrift  überstrahlt  schäbige,  mit  Kohlestaub
gefüllte Koffer. Die Vergangenheit auf Abreise ins Exil.

Abgesänge aufs schwarze Gold auch sonst: Der Spanier Julio
Jara präsentiert Kohlebrocken im abweisenden Stahlgehege wie
Reliquien,  der  Brite  David  Nash  schichtet  verkokelte
Grubenhölzer zu einer Art Grabeshügel auf. Die schöne neue
Zukunftswelt  der  Europäischen  Gemeinschaft  (EG)  hat  der
Schwede Stefan Karlsson im Visier: Er packt die Buchstaben E
und G schlicht auf zwei Einkaufswagen – ein Kontinent erliegt
Kommerz und Konsum.

„Europäische  Werkstatt  Ruhrgebiet“.  Recklinghausen,
Kunsthalle,  Vestischeses  Museum,  Ikonenmuseum,  diverse
Freigelânde.  Bis  17.  Juli.  Di-Fr  10-18,  Sa/So  10-17  Uhr,
Katalog 20 DM.

Es siegt die Liebe zur Macht
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–  Kotzebue-Stück  „Der
weibliche Jacobiner-Club“ bei
den Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

August von Kotzebues „Der weibliche Jacobiner-Club“ ist, auf
Ehre, ein erzreaktionäres Stück. Der Vielschreiber sah in der
Französisehen Revolution von 1789 wohl nur eine pöbelhafte
Störung der öffentlichen Ordnung. Das verdient, als bornierte
deutsche  „Antwort“  auf  die  Vorgange  jenseits  des  Rheins,
bestenfalls historisches Interesse.

Kotzebue  projiziert  seine  Ängste  ins  Familiäre:  Bei  den
Duports hängt der Segen schief. Töchterlein liebt Adligen,
Vater  ist  angetan,  Mutter  –  als  glühende  Anhängerin  der
Republik – hingegen gar nicht. Ihr „weiblicher Jacobiner-Club“
ist ein Hühnerhaufen und kräht Parolen, weil’s Mode ist. Eine
Intrige des Dienstmädchens verhilft (so Kotzebue) der „Macht
der Liebe“ zum Sieg. Doch eigentlich hat die Liebe zur Macht
gewonnen.

Diesen  Schmarren  kann  man  nur  noch  schrill  denunzieren.
Michael  Baumgarten/Horst  Schäfer  (Regie)  tun  das  in  ihrer
Ruhrfestspiel-Inszenierung  auch.  Wacklige  Pappmaché-Bühne,
grotesk  überdrehte  Spielweise.  Zudem  wird  das  Ganze  als
Aufführung für Kaiser Joseph II. 1791 in Prag deklariert. Eben
die hat es, bezeichnend genug, damals tatäachlich gegeben.
Doch derlei Distanzierung und eine machtvolle Sexualattacke
auf die Jacobinerinnen am Schluß helfen wenig. Man muß doch
Kotzebue folgen, der den Männern den „Vemunft“-Part zuweist.

Helmut  Löwentraut-Motschull  als  tumber  Diener  ragt  heraus,
Ingeborg  Wolf  als  Madame  Duport  darf  nach  Herzenslust
chargieren, Claus Iffländer gibt den Monarchisten Duport noch
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zu würdevoll.

„DGB  muß  der  Kultur  mehr
Stellenwert  geben“  –  WR-
Gespräch mit dem scheidenden
Geschäftsführer  der
Ruhrfestspiele
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. „Der Deutsehe Gewerkschaftsbund muß der Kultur
endlich mehr Stellenwert einräumen als bisher.“ Das forderte
gestern, in einem Gespräch mit der Westfälischen Rundschau,
der  scheidende  DGB-Geschäftsführer  der  Ruhrfestspiele,  Dr.
Fred Eckhardt.

Mit seiner Forderung benennt Eckhard, der nach zwölf Jahren in
Recklinghausen um Lösung seines Vertrags bat (WR berichtete),
zugleich einen Hauptpunkt, der ihn zu diesem Schritt bewogen
hat.  Seine  Entscheidung,  so  Eckhard,  habe  subjektive  und
objektive  Gründe.  Subjektiv:  Als  künftiger  Leiter  einer
Berufsfachschule für Theatertanz und Theaterpädagogik könne er
in seine alte Heimatstadt Hamburg zurückkehren und endlich
wieder vorwiegend künstlerisch tätig sein.

Doch nicht nur persönliche Interessen sind der Grund für den
Wechsei. Eckhard: „Die Sparzwänge bei den Ruhrfestspielen sind
in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  gewachsen.  Dieser  Druck
schlägt auf die künstlerischen Ergebnisse durch.“ Seit Jahren
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müsse man mit einem gleichbleibenden Etat stetig steigende
Kosten bewältigen. Sogar längst zugesagte Gastspielreisen – z.
B. in die UdSSR – müßten mangels Finanzmasse auf die lange
Bank geschoben werden.

Die beiden Träger der Ruhrfestspiele (Stadt Recklinghausen und
DGB)  hätten  gewiß  ernsthafte  Geldsorgen.  Doch  sei  die
finanzielle  Ausstattung  der  Festspiele  zunächst  auch  eine
Frage des Bewußtseins. Eckhard: „Im Grundsatzprogramrn des DGB
steht, daß sich die Gewerkschaften auch für kulturelle Belange
der  abhängig  Beschäftigten  einsetzen  sollen“.  Dies  sei,
obgleich  es  Zeichen  eines  Umdenkens  gebe,  noch  nicht
ausreichend der Fall. Die Basis in den Einzelgewerkschaften,
aber  auch  der  DGB-Bundesvorstand  müßten  dringend  darüber
reden, ob sie hauptsächlich eine „Tarif-Maschine“ sein oder ob
sie auch kulturelle Zeichen setzen wollten.

Der große Apparat des DGB erweise sich in Kulturfragen oft als
schwerfällig,  man  müsse  viel  schneller  auf  die
Herausforderungen  der  „Freizeitgesellschaft“  reagieren.  Die
mißliche  Situation  der  Ruhrfestspiele,  die  „endlich  wieder
eine Perspektive brauchen“, vergleicht Eckhard mit der eines
leckgeschlagenen Ozeanriesen: „Da kann man doch auch nicht
sagen: ,In vier Wochen laufen wir Singapur an, dann wird alles
repariert‘.“

Eckhard nennt Zahlen: Zehn Mio. DM wären für eine halbwegs
vernünftige Renovierung des Festspielhauses (vorsintflutliche
Bühnentechnik,  23  Jahre  alte  Bestuhlung)  und  anderer
Festspieleinrichtungen vonnöten. Und: „In der Jubiläumssaison
1986 hatten wir ausnahmsweise eine Million Mark Zusätzlichen
Jahresetat“.  Stoßseufzer:  „Damit  konnten  wir  tolle  Sachen
veranstalten. Wenn wir nur diese Zusatz-Million in jedem Jahr
hätten…“

Einen Hoffungsschimmer sieht Eckhard im Gutachten des Berliner
„Deutschen  Instituts  für  Urbanistik“  (DIFU).  Die  Expertise
entsteht unter Leitung von Prof. Dieter Sauberzweig und soll



im Frühjahr vorliegen. Die Studie, so Eckhard, könnte den
Ruhrfestspielen  gangbare  Wege  in  die  Zukunft  weisen.  Dann
dämpft er freilich die eigenen Erwartungen. Bis das Gutachten
alle Gremien passiert habe und „greifen“ könne, würden auch
die  Festspiele  1990  ins  Land  gehen  –  eine  kaum  noch
erträgliche  Durststrecke.

Eckhards  Appell:  „Wir  sind  es  den  Gründern,  die  in  der
Hungerzeit  nach  dem  Krieg  kulturellen  Weitblick  bewiesen
haben, schuldig, die Festspiele zu stärken“.

Wie  die  Lektüre  Kunst  und
Leben beeinflußt – Bilder des
Lesens  bei  den
Ruhrfestspielen  (und  ein
Beitrag  des  Fritz-Hüser-
Instituts)
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Buch und Leser stehen im Mittelpunkt zweier
Ausstellungen in der Kunsthalle Recklinghausen, die jetzt bei
den Ruhrfestspielen – zusammen mit KollwitzDruckgraphik und
DDR-Freizeitkunst  –  Bilder-Akzente  setzen:  Unter  dem  Titel
„Magie  des  Buches“  werden  rund  160  Gemälde,  Zeichnungen,
Skulpturen  und  Objekte  zum  Thema  ausgebreitet,  und  das
Dortmunder Fritz-Hüser-Institut steuert die didaktische Schau
„Alltag, Traum und Utopie“ bei (beide bis 3. Juli).
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Zunächst  zur  Kunstausstellung,  die  zum  Teil  hochkarätige
Exponate (Chagall, Corinth, Heckel usw.) enthält und sich auf
Werke des 19. und 20. Jahrhunderts konzentriert. Nur Bilder,
auf denen Bücher und Leser zu sehen sind? Langweilig, könnte
man argwohnen. Doch dem zweiten und dritten Blick enthüllt
sich, wie verschieden die Künstler mit dem Thema umgegangen
sind.

Mal ist das Buch eine Zutat sehnsuchtsvoller Romantik (Johann
Peter  Hasenclever:  „Die  Sentimentale“,  1846),  öfter  auch
Accessoire  des  bürgerlichen  Porträts;  es  dokumentiert
„gehobenen“ Lebensstil, dient gleichsam als „Bildungsausweis“.
Doch  es  gibt  auch  die  Darstellung  dringlicher  Lektüre.
Beispiele hierfür sind Ernst Barlachs Skulptur „Der Buchleser“
(1936) oder Gerhard Marcks‘ Plastik „Albertus Magnus“ (1955).
Werden Lesende ansonsten meist isoliert gezeigt, so kann man
bei Marcks auch die Folgen der Lektüre geradezu mit Händen
greifen: „Albertus Magnus“ blickt vom Buch auf – mit einer
Geste, die den Beginn eines Gesprächs andeutet. Einige Bilder
zur  „Bücherverbrennung“  lassen  ahnen,  für  wie  gefährlich
Diktatoren solche Lektüre-Konsequenz halten.

Die Darstellung lesender Frauen ist nicht selten eine sanft
verhüllte Liebeserklärung, sie betont den zärtlich-erotischen
Aspekt  der  Versunkenheit  und  Selbstvergessenheit.  Beispiel:
Pierre  Bonnards  „Lesende  Frau“  (1909).  Vom  Lesevorgang
abstrahiert dann Paul Klee. Sein „Bilderbuch“ (1937) fungiert
als  Träger  geometrischer  Figuren  –  ein  Übergang  zu  den
Buchobjekten: Bücher sind hier nicht nur Thema, sondem selbst
Medium der Kunst. Da gibt es etwa Timm Ulrichs‘ „Büchmanns
geflügelte Worte“ (1977): Buchbände auf Notenständern, die von
einem  Ventilator  durchgeblättert,  also  „beflügelt“  werden,
oder Claudia Kölgens metallisch flirrendes Buch „Ohne Titel“,
dessen haarfeines Gewölk die elektrisierende Wirkung mancher
Leseabenteuer verdeutlicht.

Sehenswert auch der Dortmunder Beitrag über „Lesegeschichten
und  Lebensgeschichten“,  der  eine  aufwendigere  Präsentation



verdient  hätte.  Immerhin  sieht  man  Schrift-Dokumente  (Zeit
mitbringen!) und Lese-Ambiente: Schulbänke, Küchentische.

Vier Revier-Biographien aus vier Generationen (vom Bergmann
bis  zur  Studentin),  nach  langen  Interviews  aufgezeichnet,
werden zur jeweiligen Lektüre in Bezug gesetzt. Erstaunlich,
wie verwoben Leben und Lesen, bei Licht betrachtet, sind. So
zieht sich ein frühes Leseerlebnis des Bergmanns (Schillers
„Tell“)  wie  ein  Leitmotiv  durch  sein  Leben,  beeinflußt
nachhaltig sein Gerechtigkeitsempfinden und das Engagement für
Kollegen im Betrieb. Fast schon zu mustergültig: Der Weg einer
jungen Frau, die durch Uwe Timms „Heißer Sommer“ (Roman über
die  APO-Revolte)  eine  idealtypisch  „linke“  Lebensbahn
einschlägt.

Käthe Kollwitz: Zwischen Leid
und Aufstand
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Seltsame Wege der Geschichte: Um das Werk von
Käthe  Kollwitz,  deren  Hauptthema  bekanntlich  das  Leid  der
Unterdrückten war, haben sich in den letzten Jahren vor allem
Banken gekümmert, und zwar in Köln und West-Berlin. Unsere
Museen haben sich da eher „bedeckt gehalten“.

Anders  die  Kunstinstitute  der  DDR  –  nicht  natur-,  aber
gesellschaftsgemäß:  Die  DDR-„Akademie  der  Künste“  schickte
ihre  bedeutende  Kollektion  an  Kollwitz-Druckgraphik  bereits
durch viele Länder. Jetzt sind die 124 Arbeiten, ergänzt um
sechs  Stücke  aus  anderen  DDR-Sammlungen,  erstmals  in  der
Bundesrepublik  zu  sehen:  bei  den  Ruhrfestspielen,  im
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Vestischen Museum Recklinghausen (Hohenzollernstr. 12; bis 5.
Juni. Katalog: 12 DM).

Alle großen Themen der Kollwitz kommen in der Druckgraphik
(Radierungen,  Holzschnitte,  Lithographien)  vor.  Dazu  gehört
der – von Gerhart Hauptmanns Stuck „Die Weber“ angeregte –
Zyklus  zum  Weberaufstand  (1895),  außerdem  sind  z.  B.
Bildfolgen  zu  den  Bauernkriegen  (1905/07)  und  über  das
Proletariat  (1925)  zu  sehen.  Anfangs,  beim  Thema
„Weberaufstand“, sind die Revoltierenden noch als Vereinzelte,
sich gerade erst zögernd Zusammenschließende dargestellt. In
der  Bauernkriegs-Serie  wirkte  die  aufbegehrende  Masse  dann
schon wie aus einem Block gefügt.

Neben solchen Massenereignissen vergaß Käthe Kollwitz – und
das zeichnet ihr Werk besonders aus – aber auch nicht die
Leiden des einzelnen, ganz gleich, ob politisch verursachte
oder  existentielle.  Besonders  hervorzuheben  sind  die
Variationen des Mütterlichkeits-Motivs. Biographisch stand am
Anfang  der  Tod  ihres  Sohnes,  der  als  Soldat  im  Ersten
Weltkrieg fiel. Immer wieder stellt Käthe Kollwitz Mütter dar,
die ihre Kinder umklammern, vor Krieg, Not und Elend bewahren
wollen.

Schwächer  werden  die  Kollwitz-Arbeiten  nur,  wenn  sie  sich
(ganz selten) auf symbolische Sehweisen einläßt, wenn sie etwa
eine allegorische Frauenfigur über eine Aufruhr-Szene stellt.
Ergreifender ist es allemal, wenn sie die Realität umformt,
als wenn sie Phantasiegestalten nachhängt. Die formalen Brüche
auf manchen Plakaten und Flugblättern (darunter „Nie wieder
Krieg!“,  das  vor  einiger  Zeit  als  Nachzeichnung  an  einem
Dortmunder  Weltkriegsbunker  für  Aufsehen  sorgte),  stammen
hingegen  nicht  von  der  Kollwitz:  Unpassende  .Schriftzüge
wurden  diesen  Auftragsarbeiten  von  fremder  Hand  zugefügt.
Kollwitz souveränes Formempfinden wird hier augenfällig: Wenn
sie nämlich selbst die Schrift gestaltet hat, „stimmt“ der
Aufbau.



Die  Selbstporträts  aus  verschiedenen  Schaffensphasen  sind
keine reinen Ich-Darstellungen. Käthe Kollwitz, die sich schon
früh  (1893)  als  leidensbereit  und  leidensfähig  zeichnet,
„verhärtet“ oft ihre eigene (in natura eher sanfte) Mimik,
Gestik  und  Gestalt,  so  als  wollte  sie  sich  mit  einer
kampfbereiten  Arbeiterschaft  identifizieren.  Diese  Energie
zerbricht  aber  in  späteren  Jahren  zusehends.  Zutiefst
erschreckend: das Selbstbildnis von 1938, das eine vollkommen
resignierte Frau zeigt, oder gar das Blatt „Der Tod wird als
Freund erkannt“.

„Freizeitkunst“ aus der DDR:
Mehr  als  nur  ein  Hobby  –
Frucht  des  deutsch-deutschen
Kulturaustauschs  bei  den
Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Erste Früchte des 1987 vereinbarten Kulturaustauschs zwischen
Deutschem  Gewerkschaftsbund  (DGB)  und  dem  DDR-
Gewerkschaftverband FDGB: „Engagierte Freizeitkunst der DDR“
ist  jetzt  (bis  10.  Juni)  im  Rahmen  der  Ruhrfestspiele  zu
sehen; im Gegenzug werden ab Juni Arbeiten von Laienkünstlern
des Reviers in Frankfurt/Oder ausgestellt.

Das  Wort  „engagiert“  führt  in  die  Irre:  Wer  explizit
politische Aussagen in Bildform erwartet, wird von den rund
400 Exponaten enttäuscht sein. Lediglich eine Arbeit, die sich
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anklagend auf eine ganz eigene Art von „Engagement“ bezieht,
nämlich auf jenes der USA in Vietnam, Grenada und Nicaragua,
mag dem einen oder anderen Amerika-Freund sauer aufstoßen.

Die Kennzeichnung „engagierte Freizeitkunst“ bezieht sich eher
auf den Zeitaufwand und die Intensität, mit der sich viele
DDR-Berufstätige der Kunst widmen. Rund 40000 FDGB-Mitglieder
erhalten  in  Kunstzirkeln  der  Gewerkschaft  fundierten
Unterricht von Berufskünstlern – eine Aufgabe, die bei uns
nicht  die  Gewerkschaften,  sondern  allenfalls  die
Volkshochschulen wahrnehmen. Die weitaus überwiegende Anzahl
der im Recklinghäuser Festspielhaus gezeigten Arbeiten weist
folglich  qualitativ  deutlich  über  das  hinaus,  was  man
billigerweise von reiner „Freizeitkunst“ erwarten kann. In den
meisten Fällen waren eben keine bloßen Hobbyisten am Werk.

Die Güte verdankt sich auch einem mehrfachen Auswahlvorgang:
Zuerst  in  der  DDR,  dann  –  gleichfalls  von  DDR-Seite
vorgenommen – aus Platzgründen für die Zusammenstellung in
Recklinghausen. Zwar sieht man im Saal des Festspielhauses
auch  biedere  Webarbeiten  oder  jene  Holzpyramiden  mit
rotierenden Nußknackern, wie sie in unseren Kaufhäusern zur
Weihnachtszeit  als  erzgebirgisches  oder  thüringisches
Kunsthandwerk  feilgeboten  werden,  doch  bleiben  solche
unverbindlichen Nettigkeiten eine Randerscheinung, die nur das
breite Spektrum vervollständigt.

Ansonsten sind ähnliche Tendenzen erkennbar wie bei den DDR-
Berufskünstlern: Spielarten des Realismus (und hier wiederum
besonders  des  Porträts)  genießen  eindeutig  Vorrang.  In
Malerei,  Zeichnung,  Druckgraphik  und  skulpturalem  Schaffen
sind vielfach Ansätze zu einer bunteren Stilpalette sichtbar.
Der sogenannte „Sozialistische Realismus“ ist passé. Vielmehr
wird der Realismus-Begriff erweitert in Richtung kritischer
Sichtweisen. Auch Foto-Realismus und Anklänge an die Pop-Art
haben da durchaus ihren Platz.

Ist auch vielfach noch der arbeitende Mensch Bildthema, so



fehlt doch jeder falsche Heroismus. Arbeit, das sieht man
vielen  Porträts  deutlich  an,  bedeutet  auch  im  real
existierenden Sozialismus Mühsal. Und auch Umweltsünden werden
in der DDR offenbar zunehmend bildwürdig – einschließlich der
finalen Apokalypse, deren Zuckungen auf einem Gemälde („Das
letzte Bild“) nur noch kurz auf dem Fernsehschirm aufblitzen.

Rhythmen der Arbeit und der
Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Eigentlich  soll,  so  müßte  man  meinen,  der
Mensch sich die Welt mittels Arbeit nach seinen Bedürfnissen
zurichten. Doch die Geschichte verlief größtenteils anders:
Die Arbeit richtete sich „ihren“ Mensehen zu. Nach ihrem –
natürlich letztlich von Menschen bestimmten – Rhythmus hat er
sich zu strecken.

Immer  wieder  haben  sich  bildende  Künstler  dieses  Themas
angenommen.  Kein  Wunder,  da  „Rhythmus“  ja  auch  eine
künstlerische  Kategorie  und  also  bildkräftig  ist.  Daran
konnten denn auch die Ruhrfestspiele über kurz oder lang kaum
vorbeigehen.  Über  100  bildnerische  Beispiele  zahlreicher
Stilrichtungen  und  Kunstmedien  (Gemälde,  Zeichnungen,
Skulpturen,  kinetische  Objekte,  Karikaturen  und  Fotos)  zur
Entwicklung von „Arbeit und Rhythmus“ (Titel) präsentieren die
Festspiele nun in der Kunsthalle Recklinghausen. Das Thema ist
gut  gewählt,  die  Auswahl  schlüssig,  die  Beispiele
schlagkräftig.

Diesmal können Anneliese Schröder und Brigitte Kaul, die die
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Auswahl  besorgten,  sogar  mit  einer  kleinen  Sensation
aufwarten.  Erstmals  sind  die  1928  entstandenen  acht
„Überlebensfriese  des  arbeitenden  Menschen“  (vom  Dortmunder
Bernhard Hoetger) komplett zu sehen. Sie zeigen die Beugung
des Körpers durch Arbeit und Überlebenskampf von der Jugend
bis ins Greisenalter.

Der rote Faden der geschichtlichen Entwicklung ist auch jener
der Ausstellung: Immer genauer und unerbittlicher werden die
Arbeitsrhythmen,  immer  enger  wird  der  Bewegungsradius  des
Menschen. Es beginnt mit der Landarbeit (Bilder u. a. von
Schmidt-Rottluff  und  Emil  Nolde),  die  ersichtlich  mit
Selbstverwirklichung zu tun hatte, da sie den Einsatz eigener
Körperkraft  erforderte.  Das  verführt  manche  Künstler  dazu,
diese  Arbeit  zu  idealisieren  und  zu  heroisieren.  Spätere
Künstler,  so  vor  allem  George  Grosz  („Wo  die  Dividenden
herkommen“, 1928), sehen die Sache weit kritischer. Für die
beiden  gegensätzlichen  Auffassungen  finden  sich  jeweils
zahlreiche  Belege  in  der  Ausstellung,  die  übrigens  auch
Frauenarbeit (Wäscherinnen, Haushalt) nicht ausspart.

Immer deutlicher bilden sich im Lauf der Zeit die Rhythmen
derArbeit  heraus.  Künstler  gestalten  sie  zu  massenhaft
reproduzierten  Mustern,  bis  hin  zur  seriellen  Darstellung.
Thomas  Bayrle  entwirft  ein  solches  Muster,  das  erst  bei
näherem Hinsehen aus lauter Automobilarbeitern besteht und bei
noch näherem Hinsehen die Kopfumrisse des Arbeits-Herren, in
diesem  Falle  des  Fiat-Chefs  Agnelli,  erahnen  läßt.
Immerwährende Gefahr: Je prägnanter die Muster und Rhythmen,
desto  größer  die  Gefahr  der  scheinbar  .„interesselosen“
Ästhetisierung.  Schließlich  setzt  sich  die  maschinelle
Organisation durch. Künstler wie Fernand Léger gewinnen auch
diesem  Prozeß  Utopie  ab.  Es  wird  aber  auch  vielfach
Erschrecken  spürbar,  so  etwa  in  Hannah  Höchs  „Gewächse“
(1928),  einem  naturwidrigen  Garten  aus  zahllosen
Maschinenteilen.

Arbeit im Bergbau und in der Stahlindustrie (letztere aus



purer  Farblust  auch  schon  mal  pointillistisch  dargestellt)
nehmen  breiten  Raum  ein.  Doch  die  Ausstellungsmacherinnen
haben  sich  den  Blick  nicht  verengen  lassen.  Das  Spektrum
umfaßt auch Bereiche wie die Arbeit im Hafen, im Schlachthof
(Bilder von Corinth u. a.) und reicht bis zur Knopfdruck-
Tätigkeit am Computerbildschirm. Peter Freeses mathematisch-
penible  Vermessung  und  Nachbildung  des  Terminalmensehen,
dessen  Persönlichkeit  in  den  Großrechner  eingegeben  wird,
führt sie vor Augen. Apropos Bildschirm: Im Eingangsbereich
der Kunsthalle soll man per Computer-Game „durchspielen“, wie
ein Bergarbeiter seine Familie anno 1903 durchbringen mußte.
Weiterer  themenbezogener  Einfall:  eine  Stempeluhr,  mit  der
jeder Besucher abmessen kann, wie lange er in der Ausstellung
war.

„Arbeit  und  Rhythmus“.  Kunsthalle  Recklinghausen  (gegenüber
dem  Hauptbahnhof).  Bis  12.  Juli.  Mo-fr  10-18  Uhr,
Wochenenden/Feiertage  11-19  Uhr.

Ruhrfestspiele:  Auswahl  aus
sechs  Hamburger  Museen  als
Loblied auf die Hansestadt
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Das Loblied einer Stadt „singt“ diesmal die
Kunstausstellung der Ruhrfestspiele. Nein, nicht auf das just
750jährige Recklinghausen wird angestimmt, sondern auf „das
Hoch im Norden“: Hamburg.

Künstler aus der Hansestadt waren es, die vor 40 Jahren – als
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geistige Gegenleistung für dringend benötigte Ruhrkohle – ihre
kaum  weniger  begehrten  kulturellen  Spitzenleistungen  in
Recklinghausen zeigten. Der Tausch „Kunst für Kohle“ war eine
Keimzelle der Ruhrfestspiele. Dafür ist man im Revier heute
noch  dankbar.  Die  Zuneigung  teilt  sich  jetzt  auch  in  der
Ausstellung mit.

Die Kunsthalle Recklinghausen bietet (bis 29. Juni) eine Welt-
und  Zeitenreise  in  Form  eines  Querschnitts  durch  Bestände
aller  sechs  Staatlichen  Museen  Hamburgs.  Die  dortige
Kunsthalle hat z. B. ebenso Exponate beigesteuert wie das
Museum für Hamburgische Geschichte und das Völkerkundemuseum.
Vom Buddelschiff bis zum Picasso-Bild, von der afrikanischen
Skulptur  bis  zu  nautischen  Instrumenten  reicht  daher  die
Auswahl:  „Weltkunst  und  Kunst  der  Welt“  –  der
Ausstellungstitel könnte in etwa besagen: Via Hamburger Hafen
brachten  Seeleufe  Kunst(handwerk)  der  ganzen  Welt  nach
Deutschland. Und: In dieser Stadt wurde europäische Kunst von
solchem Rang gesammelt, daß sie füglich als Menschheitserbe,
als „Weltkunst“ eben, gelten kann.

Es beginnt, naheliegend, mit der Seefahrt. Eine (für Nicht-
Spezialisten)  etwas  ermüdende  Reihung  von  Schiffsbildern
empfängt den Besucher im Erdgeschoß, flankiert von Sextanten
und  ähnlichem  Gerät.  Es  folgen  zumeist  anheimelnde  Stadt-
Szenen  aus  Hamburgs  stolzer  Vergangenheit.  Hier  schon  ein
Höhepunkt  der  hanseatischen  Rundumschau:  „Abend  am
Uhlenhorster  Fährhaus“  (1913),  gemalt  vom  Franzosen  Pierre
Bonnard.

Hamburger Silber, vor allem für den Export ins zaristische
Rußland  kunstvoll  geschmiedet,  erinnert  sodann  an  eine
Glanzzeit der Elbe-Metropole. Ja, und dann kommen die ganz
großen Namen. Beginnend mit 1886, als der legendäre Alfred
Lichtwark die Leitung der Hamburger Kunsthalle übernahm, wird
die Ankaufspolitik der seitherigen Direktoren des Instituts
mit  hochkarätigen  Beispielen  belegt.  Gleichsam  in
„archäologischen Schichten“ kann man hier die Genese einer



renommierten Kunstsammluhg verfolgen. Zu nennen wären Bilder
von  Max  Liebermann  (z.B.  Porträt  des  Dichters  Gerhart
Hauptmann, 1912), von Max Ernst („Ein schöner Morgen“, 1965),
Munch, Feininger, Nolde, Picasso, Oelze; dazu Objekte von Man
Ray, Kienholz und Uecker.

Die geschlossenste, thematisch nicht so zerstreute Abteilung
der Ausstellung versammelt expressionistische Graphik u.a. von
Kirchncr, Kollwitz und Franz Marc. Im Obergeschoß beschließen
völkerkundliche Streiflichter (Schwerpunkte: Afrika, Ostasien)
den Rundgang.

Was Vaganten auf die Straße
treibt
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Die  Herrschenden  „mit  der  Zunge  zu
durchbohren“, sei Sache der Vaganten. So heißt es an zentraler
Stelle  der  neuen  Ruhrfestspiel-Produktion  „Vaganten  Leben“
(Regie: Bernd Köhler) über die fahrenden Spielleute. Gar so
bohrend ist es denn aber doch nicht geworden.

Im  ..Malersaal“  des  „Depots“,  vergleichbar  einer  Kneipe,
bestellt man noch Getränke, da setzt unvermittelt an drei
Tischen anschwellendes Gemurmel ein. Es sind schon die ersten
drei von 15 Texten dieses Programms. Weil sie gleichzeitig und
also durcheinander gesprochen werden, versteht – je nach Lage
des Sitzplatzes – jeder Besucher etwas anderes. Stichworte
beschädigten Lebens fallen – von Arbeitslosigkeit, Krankheit,
Ausbeutung, Erniedrigung ist da die Rede.
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Die  Worte  verweben  sich  vage,  als  erlausche  man  sie  an
Nebentischen  im  Lokal,  zu  einer  Ahnung  von  biographischen
Katastrophen. Dergestalt, das macht der folgende, schon auf
der kleinen Bühne gesprochene Text von Dario Fo klar, sind die
Verhältnisse, die die Vaganten überhaupt erst auf die Straße
treiben. Keine Romantik also, sondern härteste Realität.

Es handelt sich hier nicht um die (gemeinhin als „Vaganten“
bezeichneten) Theologieschüler des 11. bis 13. Jahrhunderts,
die mit Texten und Liedern voller Lebens- und Liebeslust sowie
drastischer Kirchenkritik durch die Lande zogen. Schade, denn
es gibt z. B. vom „Archipoeta“ („Erzpoet“) neue Übersetzungen,
die so frech und frisch klingen, als wären sie erst in den
Revolten unseres Jahrhunderts entstanden.

In  Recklinghausen  widmet  man  sich  den  mehr  oder  weniger
legitimen Nachfolgern des „Archipoeta“. Natürlich sind Lieder
von François Villon dabei – keine Entdeckung mehr. Den größten
Teil des Programms, das Texte aus den Jahren zwischen 1447 und
1982 (!) versammelt, nimmt Dario Fo ein. Gleich zweimal gar
vernimmt  man  aus  seiner  Feder  stammende  Witzeleien  über
Päpste, als sei im Vatikan noch immer die ärgste Form von
Herrschaft beheimatet.

Neben einigen anonymen Texten, etwa dem märchenhaften „Der
größte Räuber im Lande“, erklingt auch das altvertraute „Nur
nicht  aus  Liebe  weinen“,  ein  Fremdkörper  in  diesem
Zusammenhang.

Umgesetzt wird das vom Darsteller-Trio (Ursel Schmilz, Nedim
Hazar und Heinz Kloss) als Unterhaltung, die nur hier und da
bissig  wird.  Anstöße,  blitzartig  Erhellendes  oder
Überraschendes  sind  Mangelware.

Übrigens:  Die  intensiven  Vorstudien  im  real  existierenden
Penner-  und  Strichermilieu,  die  einen  Darsteller  (die  WR
berichtete) sogar kurz in Polizeigewahrsam brachten, wären für
diese Produktion nicht nötig gewesen. So wörtlich muß man



Naturalismus nicht verstehen.

„Roncalli“  hält  sich  ans
Erfolgsrezept – Clownsnummern
als Höhepunkte
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wer schon mal im „Circus Roncalli“ war, wird
manches wiedererkennen. Auch die „Dritte und letzte Reise zum
Regenbogen“, die derzeit im Zeit am Recklinghäuser Adenauer-
Platz Station macht, führt durch ähnliche Gefilde wie ihre
beiden Vorläufer. Warum hätte man auch das Erfolgsrezept –
atemberaubende  Artistik  plus  optische  Opulenz  plus  einige
Prisen populärer Poesie – entscheidend ändern sollen?

Am Zelteingang aus vollen Händen mit Konfetti beworfen (auch
dies  schon  traditionell),  finden  sich  die  Zuschauer  bald
darauf  im  „Land  des  Drachens“  wieder.  Der  so  betitelte,
altchinesisch  „angehauchte“  Teil  des  Programms,  im  Vorjahr
Glanzstück  der  Show,  wurde  merklich  gestutzt  und  büßt  an
Wirkung ein.

Weit  stärker  als  vor  Jahresfrist  sind  hingegen  die
Clownsnummern.  Dies  gilt  vor  allem  für  „David“,  der  als
Fotograf  und  beim  „Rendezvous“  mit  einer  ins  Manegenrund
geholten Zuschauerin für die Höhepunkte des Abends sorgt. In
seinen allerbesten Momenten kommt er der legendär-chaotischen
Komik der „Marx Brothers“ nahe.

Alle  Zirkus-Standards  sind  vertreten:  Magier,  Seiltänzer,
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„fliegende  Menschen“,  Dressurreiterin  und  natürlich  die
„Rastellis“. Für meinen Geschmack wird im Verlauf des etwa
dreistündigen Programms allerdings zu häufig jongliert. Mit
immer anderen Gegenständen natürlich, doch irgendwann hat man
halt die Variationsbreite solcher Kunststücke durchmessen. Die
mit Raubkatzen und Bären (letztere an Stelle des Nashorns vom
Vorjahr) vollführte Dressur bewegt sich zwar auch im Rahmen
des Üblichen, fesselt aber – perfekten Sicherheitsmaßnahmen
zum Trotz – durch jenen untergründigen Kitzel, dem man sich
nie ganz entziehen kann.

Zur besten „Roncalli“-Tradition gehören die Übergänge zwischen
furiosen und leisen Nummern sowie die mit überbordender, aber
meist geschmackssicherer Phantasie entworfenen Szenerien und
Kostüme.  Eine  Ausnahme  bilden  die  drei  Kraftprotze  „Les
Olympiads“ – lebende Bilder mit Anleihen bei der griechischen
Antike, über den unpassenden Leisten der Pop-Art gezogen.

Anbetung und Ausbeutung – der
Wald in der Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Zwischen Anbetung und Ausbeutung – so haben
Künstler in den letzten zwei Jahrhunderten Natur gesehen und
dargestellt.

Reichliches  und  hochkarätiges  Anschauungsmaterial  zur
historischen  Entwicklung  des  Naturverständnisses  bietet  ab
heute die Kunstausstellung der Ruhrfestspiele ’84, die als
Titel eine ironisch abgekürzte Eichendorff-Zeile trägt: „Wer
hat Dich Du schöner Wald…“ „…aufgebaut so hoch da droben“,
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heißt es bei Eichendorff weiter. Schon das Katalog-Titelblatt
(der  „Holzfäller“  des  jüngst  wieder  enorm  aufgewerteten
Schweizers Ferdinand Hodler) läßt ahnen, daß aufbauende Kräfte
sich dem Wald nur selten widmeten.

Wohl noch nie hat die Kunsthalle Recklinghausen mit so vielen
großen  Namen  aus  der  Kunstgeschichte  aufwarten  können:
Cézanne, Corinth. Corot, Courbet, Max Ernst, C.D. Friedrich,
Heckel, Klee, Kirchner – und so weiter im Alphabet.

Der Wald in der Kunst seit 1800: Anhand von 188 Leihgaben aus
ganz Westeuropa kann man hier verfolgen, wie jede Epoche, jede
Stilrichtung  dazu  ihre  eigene,  kaum  verkennbare  Anschauung
entwickelt hat. Es beginnt mit Beispielen der Romantik, deren
Vertreter den Wald in quasi religiöse Höhen entrückt haben. So
bringt  etwa  Caspar  David  Friedrich  Bäume  in  unmittelbaren
Bildzusammenhang mit einer Kathedrale. Der Verdacht, daß hier
etwas „vergoldet“ wurde, was schon verloren zu gehen drohte,
ist kaum von der Hand zu weisen.

Im Biedermeier, zum Beispiel bei Spitzweg, dient der Wald
vornehmlich als künstlich komponierte Staffage für idyllische
Szenen.  Übrigens  erweist  sich  gerade  Spitzweg,  ansonsten
Liebkind  der  Andenkenhändler,  mit  den  in  Recklinghausen
gezeigten Bildem als Maler von Rang.

Mit der Industrialisierung setzt Stadtflucht auch unter den
Malern  ein.  Der  Wald  wird  aufgesucht  als  Hort  einer  –
allerdings kaum noch auffindbaren – Einheit zwischen Mensch
und  Natur.  Gleichzeitig  werden  erste  kritische  Ansätze
sichtbar.  Aus  expressionistischer  Zeit  finden  sich  Belege
einer starken antizivilisatorischen Strömung, während in der
Neuen Sachlichkeit – Zeichen von Resignation? – Natur und Wald
so gut wie gar nicht dargestellt werden.

Vielleicht  sollte  man  aber  beim  musealen  „Waldspaziergang“
durch die Ausstellungsräume gar nicht chronologisch vorgehen,
sondern mit der Gegenwartskunst im oberen Stockwerk beginnen,



weil sie den eigenen Erfahrungen am nächsten kommt, um sich
erst  dann  in  die  Historie  „zurückzuarbeiten“.  Unter  den
Heutigen fällt besonders Timm Ulrichs auf, der sich dem Thema
mit subtilen Gedankenspielen nähert. Beispiel: Auf einer Wippe
befinden sich eine dickleibige Kugel und ein winziges (echtes
und regelmäßig begossenes) Bäumchen. Würde es wachsen, käme
irgendwann die Wippe in Bewegung und die Kugel würde den Baum
überrollen. Wachstum als Selbstzerstörung? Ein weites Feld für
die Deutungs-Phantasie.

Ganz anders, doch nicht minder eindrucksvoll verfährt Matthias
Koeppel,  der  in  altmeisterlicher  Manier  Zitate  aus  der
Kunstgeschichte verarbeitet. Erst bei näherem Hinsehen bemerkt
man die ans Abstruse grenzenden Verformungen der Bäume.

Kunsthalle Recklinghausen: „Wer hat Dich, Du schöner Wald…“
(Ausstellung der Ruhrfestspiele’84). Bis 24. Juni. Katalog 18
DM.

Flamenco  zieht  die  Massen
magisch an – beim Volksfest
zur  Eröffnung  der
Ruhrfestspiele
geschrieben von Bernd Berke | 7. Mai 1994
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Sieben  Feuerwehrleute  waren  auf  der
Festspielwiese nahezu allgegenwärtig. Doch sie löschten keine
Brände, sondern animierten mit munteren Sprüchen Hunderte zu
Mitmach-Aktionen wie etwa der Herstellung von „Müllmonstern“.
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Die  „Wehrmänner“,  in  Wahrheit  Theaterleute,  waren  gestern
einer  der  vielen  bunten  Programmtupfer  zur  traditionellen
Eröffnung  der  Ruhrfestspiele  rund  um  das  Festspielhaus  in
Recklinghausen.

Begonnen hatte die Veranstaltung mit der DGB-Maikundgebung.
Konrad Carl, Vorsitzender der IG Bau-Steine-Erden, betonte die
Solidarität  aller  DGB-Gewerkschaften  mit  den  derzeit  im
Tarifkonflikt befindlichen IG Metall und IG Druck und Papier:
„Wer  glaubt,  die  Gewerkschaften  auseinanderdividieren  zu
können, hat sich in den Finger geschnitten“, rief Carl unter
Beifall.  Die  von  der  Regierung  gepriesene  Marktwirtschaft
laufe immer deutlicher auf pure „Machtwirtschaft“ und soziale
Demontage hinaus. Ab 12 Uhr folgte das schier unüberschaubare
Programm auf dem Freigelände, in dem Foyer und auf mehreren
Bühneu. Dietrich Kittner war ebenso zur Stelle wie Hanns-
Dieter Hüsch und die Kölner Gruppe „Bläck Fööss“.

An  zahlreichen  Bücherständen  fielen  neben  Literatur  zur
Dritten  Welt,  zur  Arbeitszeitverkürzung  und  zur
Friedenspolitik  vor  allem  Bücher  über  Lust,  Liebe  und
Körperlichkeit auf – ein Trend, der wohl auch dem kuriosen
Flamenco-Auftritt zugute kam. Als die „Compagnie Des Danses
Espanols“ begann, ging so gut wie nichts mehr im großen Saal
des Festspielhauses. Ab 14 Uhr nämlich, die Regenwolken hatten
sich  endlich  etwas  aufgelöst,  strömten  die  Zuschauermengen
herbei,  die  am  Vormittag  noch  schmerzlich  vermißt  worden
waren. Ersten Schätzungen zufolge waren es wieder rund 50 000
Besucher. Einige hundert von ihnen werden während der gesamten
Festspielsaison  der  Öffentlichkeit  präsentiert.  Ihre
Konterfeis,  mit  Sofortbildkamera  aufgenommen,  hängen  seit
gestem im Maibaum des Festspielhauses.

Während  das  Festspiel-Ensemble  mit  Ausschnitten  aus  seinen
Produktionen kräftig die Werbetrommel in eigener Sache rührte
und für Schlangen an den Vorverkaufskassen sorgte, erklangen
Rockmusik  und  Folklore  aus  (fast)  aller  Herren  Länder.
Besonderheiten  in  diesem  Jahr:  Aktionen  zum  Thema



Kabelfernsehen  und  das  erstmals  gestartete  Filmfest
„Leinwandfrei“. Das Programm des Abends bestritt im Zeit am
Adenauerplatz  der  Circus  Roncalli  mit  seiner  „Dritten  und
letzten Reise zum Regenbogen“. Wir kommen darauf ausführlicher
zurück.


